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Sonntag, den 2. Dezember 1917 


3. Jahrgang 


Gedenktage. 


Abermals jähren die Tage ſich, in denen unſere Stadt mit 
ihrer Umgebung inmitten des Geſchehens im ſchrecklichſten aller 
Kriege ſtand. Wir erinnern uns der angſtvollen Tage, in denen 
der Kanonendonner in unſeren Straßen mehrfach widerhallte, in 
denen wir nicht wußten, ob dem umkämpften Lodz das Schicksal 
eines Trümmerhaufens beſtimmt iſt und ob die die Stadt ſtrei⸗ 
ſenden Geſchoſſe noch weitere Verheerungen unter ihren Be 
wohnern und deren Behauſungen anrichten werden. Und wir 
erinnern uns auch der Wut der Ruſſen gegen alles Deutſche, 
was ihnen vor Augen trat. Man hatte Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften gejagt, daß die deutſchen Truppen nicht ohne Hilfe der 
einheimiſchen Deutſchen zu ihren ſchnellen und durchgreifenden 
Erfolgen gekommen wären. Was am Anfang nur ſcheues Ge⸗ 
flüſter war, verdichtete ſich ſpäter und in der Uebertragung zu 
unwiderlegbar ſcheinenden Behauptungen. Je mehr Mißerfolge 
die militäriſche Leitung der Ruſſen hatte, um fo ſtärker und be⸗ 
ſtimmter lauteten die Verdächtigungen. Es mehrten ſich die 
Fälle in Stadt und Land, wo deutſche Männer unter nichtigen 
Vorwänden feſtgenommen und durch die Gefängniſſe nach War⸗ 
ſchau und weiter geſchleift und andere unter der nichterwieſenen 
Anklage des Hochverrats von ruſſiſchen Feldgerichten zum Tode 
verurteilt wurden. Zuletzt aber machte man mit den Ver⸗ 
dächtigtn kurzen Prozeß: jeder Offizier und Unteroffizier und 
endlich auch jeder Soldat maßte ſich das Recht an, deutſche Ve⸗ 
wohner des Landes, die ihm verdächtig erſchienen, zu töten oder 
töten zu laſſen. Alte und neue Prophezeiungen der Gegner der 
hieſigen Deutſchen, daß die Tage des Deutſchtums in Polen ge⸗ 
zählt ſeien, ſchienen in Erfüllung zu geben. Nie dürfen die 
hieſigen Deutſchen es vergeſſen, daß es deutſche 
Truppen waren, die ſieausder Hölledieſer Tage 
erlöſten! 

Wir wurden damals nicht nur zu Mitduldern ruſſiſcher 
Grauſamkeit gegen treue und keines Fehls ſich bewußte deutſche 
Bürger des Staates, ſondern auch zu Zeugen des Verſagens der 
Nerven des ruſſiſchen Militärs. Was wir in jenen Tagen rings 
um uns ſahen, war kein Sicheinfügen in feſtgelegte Pläne und 
feine Einſicht in militäriſche Notwendigkeiten mehr, ſondern 
ein wirres und planloſes Durcheinander. 

Die Pläne hinſichtlich der Vernichtung der hieſigen Deut⸗ 
ſchen, die bei den ruſſiſchen Machthabern und ihren Freunden 
zu reifen begannen, konnten in der raſchen Folge der Vorgänge 
in der Schlacht bei Lodz nicht mehr zur Ausführung gelangen. 
Wovor Lodz und ſeine nächſte Umgebung noch verſchont blieben, 
das ſollte die nahen deutſchen Anſtedlungen Königsbach und 


Grünberg treffen. Wie man mit den deutſchen 
Induſtrieſtätten umzuſpringen gewillt war, lehrte nachher 
Zyrardow. 


Aber auch das den Königsbachern bereitete Schickſal war 
den Wortführern des Kampfes gegen den „inneren Deutſchen“ 
noch zu milde. Bald nachher, im Jahre 1915, kam der Befehl, 
ſämtliche deutſchen Koloniſten hinter der ruſſiſchen Front aus⸗ 
zuftedeln, Damit ſetzte die grauſame Maſſenverſchleppung der 
deutſchen Anſiedler ein. Wie viele von ihnen werden wir wohl 
noch wiederſehen können? Sie und nicht die vom Kriege auch 
hart betroffenen Induſtriedeutſchen mit ihren Sorgen um die 
wirtſchaftliche Zukunft und ihrem Verärgertſein über die Größe 
und die Art der Beſchlagnahmen ſind es, die die größeren 
Opfer tragen. 

Bei der erſtmaligen Wiederkehr des Tages der Einnahme 
von Lodz haben die Lodzer Deutſchen ſich mit ihren feldgrauen 
Gäſten zu einem geſelligen Abend vereint und mit ihnen ihre 
Befreiung gefeiert. Im vorigen Jahr fand inmitten der Zeiten 
der Enttäuſchungen, des Zweifels und der Bitterniſſe am 
10. Dezember die machtvolle Kundgebung der Lodzer Deutſchen 
ſtatt, durch die feſte Richtlinien für unſer Stehn und Handeln 
in den neugearteten Verhältniſſen feſtgelegt wurden. 

Diesmal feiern wir die Einweihung der neuen 
evangeliſchen Kirche und deutſchen Schule in 
Königsbach, die an Stelle der von den Ruſſen niederge⸗ 
brannten erbaut worden ſind. Ungebrochene deutſche Tatkraft 


ner 


er 


ſei es uns in dieſer Zeit des Kampfes um die Er- 
haltung des deutſchen Charakters der evan⸗ 
geliſchen Kirche. A. E. 


Litzmann. 


Zum dritten Jahrestag von Brzeziny. 
Von Franz Lüdtke („Tägliche Rundſchau“.) 


Rings von feindlichen Leibern ein ſtündlich ſchwellendes Heer, 
Rings von Geſchützen und Mörſern ein flammendes, brüllendes 

Meer, 
Rings aus dröhnenden Lüften dreinſchreiender Unheilsſturm, 
Und kein Eiland im Meere, kein Ufer, kein Feuerturm. 
Dennoch, ihr pochenden Herzen, ſchneller ſchlagt ihr nicht, 
Dennoch, ihr Seelen aus Liebe, dennoch verſagt ihr nicht. 
Denn ihr wißt's, ihr empfindet's: Einer geht euch voran, 
Einer aus Eiſen und Leben, Held, deutſcher Mann — 

Litzmann! 


Da, wie zum Stoße ſich duckend, ein unweltliches Tier, 
Der Feind! Den Nacken ſenkend, die Hörner — — ein Rieſen⸗ 
ſtier! 


Pruſtend, zitternd, ſtampfend, anrennend durch Polens Kot — 

Hei, ihr fröhlichen Jäger, das geht um Not und Tod! 

Durch eure Herzen ein Atmen, ein Beten um Heim, Weib, Kind, 

Dann ein Jauchzen, ein Singen wie klingender Frühlingswind — 

Jäh verröchelt der Starke, rings verbrandet das Meer — 

Ueber zerfegte Fluren ſchreitet ein Stärkerer her: 
Litzmann! 
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| Aus Königsbachs böſeſten Tagen. 
Anläßlich der am 8. Dezember ſtattfindenden Ein⸗ 
weihung der neuer bauten evangeliſchen 
Kirche in der von den Ruffen niedergebrannten deutſchen 
Anſtedlung Königsbach erſcheint eine von Adolf Eichler 
verfaßte Schrift, die eine Schilderung der Gründung, der 
Zerſtörung und des Wiederaufbaues des Dorfes enthält. Wir 
geben im nachſtehenden den Abſchnitt wieder, der über die 
Zerſtörung berichtet. Die Schrift iſt mit einem Bilde des 
neuen Gotteshauſes und des mit ihm verbundenen Schulbaues 
geſchmückt und durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins, 
Lodz, Evangeliſche Str. 5, zum Preiſe von 1 Mark (der Rein⸗ 
erlös iſt für den Kirchenbau beſtimmt) zu beziehen. 


| Während der erſten Kriegsmonate ſah Königsbach viel 
Truppendurchmärſche. In der zweiten Hälfte des Monats 
Auguſt 1914 zogen die letzten auf dem Anmarſch begriffenen 
ruſſiſchen Truppenteile durch. Bald darauf folgten deutſche 
Vortruppen. Aber ſchon zwei Tage darauf zogen die ſchwachen 
deutſchen Linien ſich vor den anrückenden ruſſiſchen Kavallerie⸗ 
maſſen zurück. Ende September traten die Ruſſen ihren zweiten 
Rückzug an und Anfang Oktober waren wieder deutſche Sol⸗ 
daten zu ſehen. Schon glaubte man, die Zeit der Gefahren über⸗ 
ſtanden zu haben und hinter der Kampffront ſicher zu ſein, als 
abermals ein Wechſel eintrat: Ende Oktober marſchierten die 
von Warſchau zurüctehrenden, erſchöpften deutſchen Truppen 
durch das Dorf. Ihnen dicht auf dem Fuße folgten die hungern⸗ 
den Ruſſen, denen man willig, und ſo lange die Vorräte es er⸗ 
laubten, die geforderten Lebensmittel darreichte. Noch hatte 
man ſich von den überſtandenen Mühſalen nicht erholen können, 
| als die beginnende Schlacht bei Lodz abermals große Truppen⸗ 
maſſen in Bewegung brachte. Nun ſollte auch Königsbach in 
den Strudel der kriegeriſchen Ereigniſſe hineingezogen werden. 
Am Nachmittag des 22. Novembers zogen deutſche Truppen durch 
das Dorf. Sie gehörten dem Korps Schäffer⸗Beyadel an, das 
nach Rzgöow zog, um die bei Lodz ſtehenden Ruſſen einzukreiſen. 
Aus den Berichten einiger Königsbacher, beſonders aber 
aus der Erzählung der an der Chauſſee wohnenden Frau Wilde⸗ 
mann, die mit den Ihren die ganzen Kampftage hindurch in 
ihrem Hauſe ausharrte, ließ ih ein zuſammenhängendes Bild 
der damaligen Ereigniſſe gewinnen. Frau Wildemann ſaß am 
Spätnachmittag jenes Tages verzagt am Herde. Deutſche Sol⸗ 
daten, die einige Stunden in ihrem Hauſe raſteten, hatten von 
| den Greueltaten der Ruſſen in Oſtpreußen erzählt. Sie machten 
Andeutungen, als ob auch das friedliche Königsbach bald n⸗ 
mitten des Schlachtlärms ſtehen würde. Dazu kamen Aeuße⸗ 
rungen anderoſprachiger Dorfnachbarn über die Rache der Ruſ⸗ 
j Tem, weil die deutſchen Anſiedler ihre ſeldgrauen Stammes⸗ 
genoſſen zu gaſtfreundlich aufnähmen. Noch einmal ſtiegen die 
geſchilderten Kriegsgreuel in Oſtpreußen vor ihrem Auge auf, 
und jetzt erſt offenbarte ſich ihr die volle Kriegswirklichkeit. Sie 
gedachte ihres Sohnes, der mit den anderen Königsbacher Re⸗ 
jerviſten bei Kriegsausbruch in das ruſſiſche Heer eintreten 
mußte. Ihn und alle anderen Söhne deutſcher Mütter, die auf 
kruſfiſcher Seite kämuften, hatte fie den deutſchen Soldaten gegen: 
über in Schu genommen und mit flammender Entrüſtung die 
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Möglichkeit beſtritten, daß auch ſie ſolche Schandtaten mitverübt 


der Einheimiſchen, das Entgegenkommen der deutſchen Verwal⸗ hätten. 


tung und die opferbereite alte Heimat mit ihren lirchlichen _. 


Organiſationen haben im Verein gewirkt, um das ſchöne Bau⸗ 
werk erſtehen zu laſſen. In dieſen Tagen des Erinnerns wirkt 


es als Sühne. Richtunggebend durch die Art ſeines Werdens] Kinder machten den Gäſten am Herde © 


Durch den Eintritt einiger Offiziere wurde ſie aus ihrem 
[Sinnen aufpeſchreckt. Sie wollte ſis in die gute Stube führen. 
Aber der zuerſt eingetretete junge Ofſiziar wehrte: „Uns iſt kalt; 
wir wollen fei Junen in der Sie und ihre 
Der Offizier er⸗ 


e bleiben!“ 


ab. 


Koluſchki 
bach marſchiert. 


kundigte ſich nach dem Namen des Wirtes. „So, Wildemann 
heißen Sie! In dieſer Woche war ich ſchon einmal in der Nähe 
von Brzeziny bei einem Wildemann in Quartier“ Nun gab ein 
Wort das andere. Der Sprecher hatte inzwiſchen Umſchau in 
der Wohnung gehalten und äußerte jetzt ſeine Freude über die 
Ordnungsliebe der Hauswirtin. „Ich habe es ſchon lange nicht 
mehr ſo ſauber angetroffen. Ganz wie bei uns in der Heimat!“ 
Von der Wirtin war infolge der Leutſeligkeit des Gaſtes alle 
Bedrücktheit gewichen. Gern hätte ſie den Herren Eſſen ange⸗ 
boten. Aber Küche und Keller waren während der ununter⸗ 
brochenen Truppendurchmärſche leer geworden. Stockend und 
verlegen erkundigte ſie ſich, ob den Gäſten mit Kartoffeln ge⸗ 
dient ſei. Ihr Angebot wurde mit Dank angenommen. Als 
die Kartoffeln faſt fertig gekocht waren, gab es neue Verlegen⸗ 
heit; ſie wußte nicht, mit was die Herren die Kartoffeln eſſen 
werden!“ Die Gäſte lachten. Der Sprecher antwortete: „Mit 
was? Nun natürlich mit den Händen!“ Recht froh war ſie, als 
ihr eine noch im Verſteck vorhandene Wurſt einfiel. Sie ſchnitt 
fie auf und fand damit viel Anerkennung. Auch ihr Brot wurde 
gelobt. Und als der junge Offizier hörte, daß fie am nächſten 
Tage backen wolle, bat er, für ihn vier Brote mitzubacken, er 
würde ſie im Laufe des Tages abholen laſſen, falls es ſich nicht 
fügen ſollte, daß er auch am nächſten Abend ins Quartier käme. 
Die Wirtin mußte noch recht viel über ihr Leben, die hieſigen 
Verhältniſſe und die den deutſchen Anſiedlern drohende Gefahr 
erzählen. Als ſie davon ſprach, daß Gott allein Schutz gegen die 
Angebereien der Nachbarn biete, ſtimmte ihr einer der anderen 
Offiziere bei und ſprach: „Da haben Sie recht. Auch wir ver⸗ 
laſſen uns allein auf Gott, der uns ſchon wunderbar geholfen 
hat!“ 

Um vier Uhr früh ließen die Herren ſich wecken. Bei der 
Verabſchiedung ſagte der junge Offizier: „So weit ich ſchon 
herumgekommen bin: nirgends hat es mir ſo gut gefallen wie 
bei euch! Nach dem Kriege komme ich noch einmal her. Euch muß 
man vor hier wegholen; ihr ſeid zu ſchade für die hieſigen Ver⸗ 
hältniſſe!“ Kurz vor dem Aufbruch raunte ihr ein Soldat zu: 
„Wiſſen Sie, wer das iſt? Das ift ein königlicher Prinz! Laſſen 
Sie ſich doch etwas auſſchreiben!“ Da fuhr ihr der Schreck in die 
Glieder, daß ſie mit dem Prinzen wie mit ihresgleichen ge⸗ 
ſprochen und es an der nötigen Achtung habe fehlen laſſen. Ihr 
Mann aber ging zum Prinzen ins Zimmer und bat um einige 
Erinnerungszeilen. Gern willfahrte der Gaſt dem Wunſche und 
ſchrieb auf einer Anſichtskarte: „Zur freundlichen Erinnerung 
an Königsbach. Friedrich Sigismund, Prinz von Preußen.“ Die 
Herren brachen dann auf. 

Während des ganzen Tages war in der Nähe Kanonendon⸗ 
ner. Es hat ſich nicht mehr gefügt, daß der Prinz in das beſtellte 
Quartier kam. Aus Bemerkungen der Soldaten, die während 
des Tages durch das Dorf zogen, entnahmen die Königsbacher, 
daß die deutſche Truppenabteilung von den Ruſſen umringt ſei. 
Da ſandte Frau Wildemann und mit ihr manche andere Frau 
innige Gebete zu Gott empor, um Schutz und Bewahrung für die 
liebgewordenen Gäſte. 

Den Deutſchen gelang der Durchbruch nach Brzezin. Nun 
kamen wieder Tage, an denen ruſſiſche Truppenmaſſen das Dorf 
durchfluteten. Manche Drohung gegen ſeine deutſchen Bewohner 
war zu hören. Aber ſchlimm wurde es erſt, als nach der Preis⸗ 
gabe von Lodz, am 6. Dezember, Königsbach der Willkür der 
ruſſiſchen Nachhuten ausgeſetzt war. Es hieß und ſchien, als ob 
das Dorf zum Mittelpunkt nahen Schlachtgetümmels werden 
würde. Auf Anraten oder infolge Befehls des ruſſiſchen Unter⸗ 
beſehlshaber machten ſich viele Dorfinſaſſen auf den Weg nach 
oder NRzgöw. Am Abend des 6. Dezember waren 
aus Lodz kommende große ruſſiſche Truppenmengen durch Königs⸗ 
Sie bezogen im nahen Grünberger Walde vor⸗ 
Eine Anzahl Soldaten blieben in den 
Mühlen des Dorfes zurück; ſie befahlen den Beſitzern, Stroh 
zum Anzünden ihrer Mühlen herbeizuſchaffen. So erging es 
auch der Familie Wildemann, deren Mühle ſich in der Nähe 
ihres Anweſens befand. Um die Mittagszeit des 7. Dezembers 
flammten die Mühlen auf. Man bat die Soldaten, zu erlauben, 
noch einiges Getreide aus den brennenden Mühlen zu retten; 
was ſie widerſtrebend zuließen. Die Soldaten forderten Frau 
Wildemann und ihre Töchter auf, ſchleunigſt ihr Wohnhaus zu 
verlaſſen. Da man Plünderung befürchtete, ſo ging man nur 
langſam an die Ausführung des Befehls. Die Soldaten ver⸗ 
ſchwanden bald. Eine aus Rzgöw gekommene deutſche Patrouille 
hatte im Oberdorf einen plündernden ruſſiſchen Soldaten er⸗ 
ſchoſſen. Deshalb waren die noch im Dorfe weilenden Nuſſen 
recht ängſtlich geworden. 

Wildemann und die Seinen beſchloſſen im Dorfe zu bleiben, 
auch nachdem der größte Teil der Einwohner die Wohnhäuſer 
verlaſſen hatte. Deutſche Flüchtlinge aus der Nachbarſchaft 
hatten im Wildemannſchen Hauſe Aufnahme gefunden. Da die 
Lebensmitteln knapp geworden waren, ging einer der Gäſte in 
das Unterdorf um Brot zu kaufen. Auf der Straße wurde er 
von einem Soldaten angehalten, der ihn beſchuldigte, ein deut⸗ 
ſcher Spion zu ſein. Er berief ſich auf Wildemanns Zeugnis. 


bereitete Stellungen. 


| Der Soldat und der Verhaftete erſchienen bald darauf bei Wilde 
manns. 


Zur Schlichtung des Streites holte man den Ortsvor⸗ 
ſteher Egler, der mit dem Soldaten verhandelte und die Befrei⸗ 
ung des Beſchuldigten gegen Zahlung von 50 Kopeken erwirkte, 

In der Nacht auf den 8. Dezember befanden ſich nur nock 
umherſtreifende Marodeure im Dorſe. So blieb es auch wäh 
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rend des Tages. Am Abend erſchienen abermals ruſſiſche Sol⸗ 
daten und trafen Vorbereitungen zum Anzünden der Häuſer. 
Sie verlangten, daß die Hunde eingeſperrt werden ſollten. 
Einige von ihnen blieben in der Wildemannſchen Wohnung 
und ließen ſih Milch und Tee geben. Sie meinten, es ſei für 
die Familie beſſer, ſofort das Haus zu verlaſſen. Sie gingen 
und kamen wieder und waren ſehr aufgeregt; der Schweiß perlte 
auf ihren Stirnen und ſie erſchracken vor jedem Geräuſch. Eine 
Vorahnung ſagte der Frau Wildemann, daß an dieſem Abend 
ſich noch etwas ereignen würde; deshalb legte ſie ſich auch nicht 
nieder. 

In einem benachbarten Hauſe wohnte die verheiratete 
Tochter, deren Mann im Kriege iſt. Zu ihr waren am Abend 
einige Unteroffiziere gekommen, die ſich ein Zimmer geben 
ließen. Einer von ihnen ſprach: „Wiſſen Sie ſchon, daß das 
Dorf niedergebrannt werden ſoll?“ Sie verneinte. „Ja, in 
einer Stunde ſoll es geſchehen!“ Die geängſtigte Frau wollte 
in einem unbeobachteten Augenblick zu ihren Eltern eilen, um 
ſie von der dem Dorfe drohenden Gefahr zu unterrichten. Aber 
man hielt ſie an und drohte, ſie zu erſchießen, falls ſie noch einen 
Verſuch machen würde, das Haus zu verlaſſen. 

Es war um neun Uhr, als einer der Flüchtlinge im Wilde⸗ 
mannſchen Hauſe mit aller Vorſicht den Fenſtervorhang wegſchob, 
um in die Nacht hinauszuſpähen. Entſetzt prallte er zurück; in 
nüchſter Nähe erhob ſich eine Feuerlohe zum Himmel, das Nach⸗ 
barhaus brannte. Nun Tiefen alle hinaus. Ein fürchterlicher 
Anblick bot ſich ihren Blicken: aus allen Häuſern der Nachbar⸗ 
ſchaft ſchlugen die Flammen heraus, ſogar das eigene Wohnhaus 
brannte. Da ſuchte man zu retten, was ſich retten ließ. Betten, 
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unbeſchädigt den ſchützenden Grünberger Wald zu erreichen. Nur 
zwei Frauen, Rauline Rometſch und Chriſtine Köhler, trugen 
Verwundungen davon. Vom Walde aus verteilten die Heimat⸗ 
loſen ſich auf die in der Nähe von Koluſchki und Slotwiny ge⸗ 
legenen deutſchen Kolonien, wo ſie ſich die nächſten Wochen hin⸗ 
durch aufhielten. 

Am Beginn des Oberdorfes war deutſche Artillerie aufge⸗ 
ſtellt. Die Bewohner der erhaltengebliebenen Häuſer fanden bei 
ihrer Rückkehr aus Rzgöw und Lodz deutſche Einquartierung. 
In der Eglerſchen Gaſtwirtſchaft befand ſich ein Feldlazarett. 
Die Wildemannſche Familie, die allen Kriegsſchrecken mutig 
ſtand gehalten hatte, wohnte über zwei Wochen im Keller, bevor 
fie wieder ein Zimmer beziehen konnte. Unweit ihres Kellers 
hatten deutſche Soldaten aus Bauholz vom Wildemannſchen 
Holzplatze einen Unterſtand für einen Major eingerichtet. Eine 
Woche hindurch ſtand hier der Kampf. Erſt in der Nacht auf 
den 16. Dezember gaben die Nuſſen ihre Stellungen im Grün⸗ 
berger Walde auf. Während dieſer Zeit waren zahlreiche ruſſiſche 
Geſchoſſe ins Oberdorf gefallen, ohne 
den anrichteten; nur einige Häuſer wurden beſchädigt. 

Erft nach dem Abzug der Ruſſen konnten die bis dahin 
hinter der ruſſiſchen Front ſich aufhaltenden Familien in die 
zerſtörten Heimſtätten zurückkehren. Es gab herzzerbrechendes 
Weinen und Jammern als ſie die Verwüſtungen ſahen. Im 
Oberdorf und in den benachbarten Dörfern wurden die fetzt 
Heimloſen aufgenommen. Unter den Zurückkehrenden befand 
ſich auch ein Sohn der Familie Wildemann, der mit ſeinem Wa⸗ 
gen die Ruſſen begleiten und nach erfolgter Entlaſſung ſich im 
Nachbardorſe Grünbach aufhalten mußte. Hier war er Zeuge, 


Wäſche und was ſonſt von Gegenſtänden und Kleidungsſtücken | wie Koſaken ein deutſches Flugzeug herunterſchoſſen und den 


in die Hände fiel, wurden auf das Feld getragen. Auch das 
Vieh konnte noch aus dem brennenden Stall gerettet werden. 
Notdürftigen Schutz für die Nacht bot der gemauerte Keller. 

Im Plan der Ruſſen lag es, auch die Häuſer des Oberdorfes 
anzuzünden. Aber während die Brandſtifter ſich dem Ende des 
Dorfes näherten und vorſichtig nach der Richtung des Kraszewer 
Waldes hinaushorchten, hörten ſie die Tritte von Männern. 
Es waren die Königsbacher jungen Männer, denen am Nach⸗ 
mittag befohlen worden war, ſich für den Abtransport nach War⸗ 
ſchau fertig zu machen. Unauffällig und auf verborgenen Wegen 
hatten die Einzelnen ſich während der Nachmittagsſtunden nach 
der entgegengeſetzten Nichtung davongemacht und im Kraszewer 
Walde verborgen gehalten. Da ſie das in der Abendſtille dalie⸗ 
gende Dorf von Ruſſen verlaſſen wähnten, ſo wollten ſie ſich wie⸗ 
der in ihre Heimſtätten begeben. Die Ruſſen aber glaubten. 
daß deutſche Truppen ſich bereits dem Dorſe näherten. Sie ver⸗ 
ließen deshalb haſtig das Oberdorf und begannen die auf der 
anderen Seite der Chauſſee liegenden Häuſer anzuzünden. Dabei 
verfuhren ſie ſo eilig, daß ſie nicht einmal den in ihren Häuſern 
weilenden nichtsahnenden Bewohnern von der ihnen drohenden 
Gefahr, verbrannt zu werden, Kenntnis gaben. Drei Glieder 
der Familie Kajnath — Adam, Chriſtine und Marie — haben 
den Feuertod erlitten. 


So flammte eine Wirtſchaft nach der anderen auf. Auch an 
dem alten Schul⸗ und Bethaus gingen die Mordbrenner nicht 
vorüber; es wurde mit den übrigen Häufern der Anſtedlung ein⸗ 
geäſchert. Nur Geringfügigkeiten durften die Familien aus 
ihren Wohnungen retten. Ihnen wurde bedeutet, daß ſie ſich 
unverzüglich nach Koluſchki begeben ſollten. Von dem grauen⸗ 
vollen Nachtbilde erſtarrt, konnten die Königsbacher es immer 
noch nicht faſſen, daß der größte Teil ihres Dorſes untettbar 
verloren ſei. Während einzelne Familien ſich, den Weiſungen 
des Militärs entſprechend, auf den Weg nach Kuluſchki machten, 
verblieb der größte Teil der Abgebrannten bei den letzten Hän⸗ 
ſern des Unterdorfes, um den Abzug der Ruſſen abzuwarten 
and von ihrer geweſenen Habe das etwa noch Erhaltene zu 
retten. Bei den letzten Durchzügen der ruſſiſchen Kolonnen 
waren faſt ſämtliche Pferde zu Vorſpanndienſten mitgenommen 
worden. So kam es, daß die Frauen und Kinder, die ihre brennen⸗ 
den Häuſer verlaſſen mußten, nicht einmal Fahrgelegenheit für 
die zuſammengerafften Kleidungsſtücke und Betten fanden. 

Noch vor Tagesanbruch hatten deutſche Vortruppen vom 
Oberdorf Beſitz ergriffen. Vorſichtig fühlten fie vor. Vom Grün: 
berger Walde aus, wo die Nuſſen neue Stellungen bezogen 
hatten, wurden ſie von einem Kugelregen überſchüttet. Das 
ruſſiſche Feuer blieb von deutſcher Seite nicht unbeantwortet. 
So gerieten die flüchtenden Königsbacher ins Kreuzfeuer. Alles 
ſuchte ſich zu retten; in der Sorge um das nackte Leben ver⸗ 
zichtete man gern auf die bis dahin geretteten Habſeligkeiten. 
Es iſt ein Wunder, daß es den angſtvoll Laufenden gelang 


Nuſſiſche Reime. 
(Zur Erinnerung an die Einnahme von Lodz.) 


Bald nach der Einnahme von Lodz erſchien das 
nachfolgende Gedicht in der „Liller Kriegszeitung“. 


beiden heil gelandeten deutſchen Fliegern ihre Pelze auszogen. 
Er mußte ſeinen Wagen zum Abtransport der Flieger hergeben; 
Pferde und Wagen ſah er niemals wieder. 


Unerfrenliches aus Lipno. 


Seit einigen Wochen erhalten wir fortgeſetzt Nachrichten 
aus dem Kitrchſpiel Lipno, die einerjeits ein ſchönes Zeugnis für 
das deutſche Empfinden der dortigen evangeliſchen Deutſchen 
bieten — andererſeits Kunde von bedauerlichen Vorkommniſſen 
in der Lipnoer evangeliſchen Gemeinde geben. 

Wie manche andere ſeiner Amtsbrüder iſt auch Herr 
Paſtor Michelis bei der Wahl von Laienabgeordneten für 
dis Syneds recht eigenmächtig verfahren. Er hat für den Wahl⸗ 
gay eine kleine Pauſe zwiſchen Hauptgottesdienſt und Aus⸗ 
teilung des heil. Abendmahles angeſetzt, der verſammelten Ge⸗ 
meinde, einſchließlich der Frauen und Kinder, die Bekannt⸗ 
machung des Konſiſtoriums über die Wahl vorgeleſen, ſeine 
beiden Kandidaten genannt, pro forma die Zuſtimmung der 
Anweſenden erbeten und ſich und das Kirchenkollegium bevoll⸗ 
mächtigen laſſen, das bereits fertige Protokoll zu unterſchreiben. 
Verſchiedene Schulgemeinden ſind von der vorzunehmenden 
Wahl überhaupt nicht unterrichtet worden, im Gegenſatz zu der 
ſonſtigen Gepflogenheit, den Kantoratsgemeinden die in Aus⸗ 
ſicht genommenen Gemeindeverſammlungen ebenſo wie im 
Kirchſpielsorte ſelbſt bekannt zu geben. 

Durch fein Verhalten auf der Synode hat Herr Paſtor 
Michelis die Unzufriedenheit ſeiner Gemeinde erregt. Und da 
die beiden Laienabgeordneten als ſeine Parteigänger ſich ihm 
anſchloſſen, ſo kehrte ſich der Unwillen der evangeliſchen Deut⸗ 
ſchen der Lipnoer Gemeinde auch gegen die ihr aufgezwungenen 
Vertreter auf der Synode. In den Schulgemeinden wurden 
Verſammlungen abgehalten, die ſich mit den Vorgängen auf der 
Synode defaßten und eine Entſchließung annehmen, in der fie 
ihr Bedauern über die Haltung ihrer Abgeordneten ausſprachen 
und ſich auf den Boden der von der deutſchgeſinnten Mehrheit 
der Synode gefaßten Beſchlüſſe ſtellten, alſo für die Laien⸗ 
mehrheit, Verlegung des Konſiſtoriums nach 
Lodz, deutſche Verhandlungsſprache uw, HGleich⸗ 
zeitig legten ſie in einer Eingabe an das Konſiſtorium Proteſt 
gegen die Art und das Ergebnis der Wahl ein. 

Paſtor Michelis fühlte ſich darauf veranlaßt, in einer 
Sonntagspredigt am 11. November heftige perſönliche Ausfälle 
gegen ſeine ſachlichen Gogner zu unternehmen und — wie er 
ſelbſt ſagte: — „die Kanzel zu entweihen“. Die Ange⸗ 
griffenen ſind die deutſch⸗evangeliſchen Lehrer des Kirchſpiels, 
die im Gegenſatz zu Herrn Paſtor Michelis ſtets für ein auf⸗ 
rechtes und aufrichtiges Deutſchtum eingetreten waren. Einer 
von ihnen, Herr Lehrer Prill in Elſan o w, ſchickt uns fol⸗ 
gende Erklärung zu: 


daß ſie größeren Scha⸗ 


Einigen „jungen Lehrern“ in unſerem Kirchſpiel wird — 
weil ſie Proteſterklärungen gegen das Verhalten unſerer Ver⸗ 
treter auf der Synode zu Papier brachten — der Vorwurf ge⸗ 

macht, daß ſie kirchenfeindlich geſinnt ſeien, das Volk gegen die 
Diener der Kirche „aufhetzten“ und als Nichtfachmänner ſich in 
Dinge miſchten, die nur von „berufenen Männern“ erledigt 
werden dürfen. Hier einiges zur Erwiderung: Nicht als Fach⸗ 
männer wollten wir glänzen. 
rechtigte Mitglieder der Kirche betätigt. Denn als unſere Schul⸗ 
gemeinden das Verhalten unſeres Paſtors auf der Synode er⸗ 
fuhren, da brach überall berechtigte Entrüſtung aus und viele 
Stimmen wurden laut: „So kann es nicht mehr weiter gehen! 
Wir müſſen uns zuſammenſchließen und beim Konſiſtorium vor⸗ 
ſtellig werden!“ Mit den Beſchlüſſen der deutſchgefſinnten Mehr⸗ 
heit auf der Synode erklärten ſich alle einverſtanden. Ganz mit 
Unrecht wird uns von der Kanzel aus entgegengehalten: In 
kirchlichen Sachen hat nur der berufene Diener des Evangeliums 
und kein Laie zu entſcheiden! Kann man heute, in den 
Wochen des Luther jubiläums, da man ſich wies 
der einmal des allgemeinen Prieſtertums er⸗ 
innerte, noch dieſer Anſicht ſein? Soll die Kirche 
dem Volke helfen und zur Volkskirche werden, dann müſſen alle 
perſönlichen Intereſſen und Herrſchgelüſte in den Hintergrund 
treten. Will die Kirche andere Wege einſchlagen, jo wird die 
Liebe zu ihr erlöſchen. Deshalb begrüßen wir die neue Kirchen⸗ 
ordnung, die den neuzeitlichen Verhältniſſen Rechnung trägt. 
Ferner wird behauptet, es ſei einerlei, ob das 
Evangelium in deutſcher oder einer anderen 
Sprache verkündet werde. Gott kann es wohl einerlei 
ſein, in welcher Sprache wir uns zu ihm wenden, — nicht aber 
den Menſchen, die eine fremde Sprache nur mangelhaft beherr⸗ 
ſchen und für fremde Ausdrücke keinen Inhalt und für ihre Ge⸗ 
fühle keine Ausdrucksformen finden. Wie lauſchten wir an 
ſtillen Abenden den Geſängen deutſcher Soldaten, die ſich im 
erſten Kriegsjahre in unſeren Dörfern aufhielten und wie tief 
wirkten die uns unbekannten deutſchen Volkslieder auf unſer 
Gemüt! Auch die ruſſiſchen Soldaten haben geſungen, aber ein 
ſo inniges Verhältnis fanden wir nicht zu ihren Liedern. Die 
deutſchen Worte „Vater. Mutter“ möchten wir nicht aus unſerem 
Leben miſſen, denn ſie ſind kein leerer Klang für uns, ſondern 
bieten tiefſtes Gehalt. Hören wir in unſerer Mutterſprache, die 
wir erlebt und nicht erlernt haben, eine Predigt, ſo wird ſie 
einen tieferen Eindruck auf uns machen als dieſelbe Predigt in 
einer fremden Sprache gehalten. Deshalb ſchätzen wir unſere 
Mutterſprache wert und teuer, mehr als alle Schätze der Erde. 


Schwindet nicht bei den entdeutſchten Evangeliſchen mit der 


Kenntnis der deutſchen Mutterſprache auch ihre Liebe zum an⸗ 
geſtammten Glauben! 
Wirkönnen uns die Zukunftderevangeliſchen 
Kirche unſeres Landes nur dann geſichert den⸗ 
< wenn ſie deutſchen Charakter behält! 


Lodzer Woche. 


Am 21. November wurde von den Regierungen der Mittel 
mächte der bisherige Kronreferendar beim Regentſchaftsrat 


Jan Kucharzewfki zum polniſchen Miniſterpräſtdenten 


ernannt. Er iſt ein 41jähriger Mann, der in Warſchau die 
Rechtswiſſenſchaften ſtudierte und ſich im Auslande in ſeinen 
Kenntniſſen vervollkommnete. Nach ſeiner Rückkehr nahm er 
am öffentlichen Leben ſeiner Heimat teil, verfaßte einige Schrif⸗ 
ten über politiſche Fragen und geſchichtliche Verhältniſſe und 
ſollte im Jahre 1912 in die Duma gewählt werden. Er fiel aber 
durch, da die Warſchauer Juden ihre Stimmen dem Sozialiſten 
Jagiello gaben. Bei Kriegsausbruch hielt Kucharzewſki ſich in 
der Schweiz auf, wo er eine Anzahl Schriften über dfe polniſche 
Frage veröffentlichte. Anfang 1917 kam er nach WMarſchau zurück, 
wo er das Vertrauen einiger polniſcher, dem Regentſchaftsrate 
naheſtehender Parteien fand. f 


* * 
* 


In Warſchau wurde in dieſen Tagen ein 
polniſcher Städtetag 
abgehalten, der von Vertretern aller Städte in Polen beſchickt 
| war und ſich mit verſchiedenen Fragen der ſtädtiſchen Verwaltung 
befaßte. 


* * 
= 


Ganghofer geht darin in humoriſtiſcher Weiſe auf die | 


Ausſpracheſchwierigkeiten bei den in ber deutſchen 
Kriegsgeographie neu auftauchenden polniſchen Orts⸗ 
namen ein. 
In Polen liegt ein Städtchen, namens Lodz (ſprich: Ludſch). 
Hier wagte Rußland einen kühnen podz (ſprich: Putſch), 
Schwang ſich voran mit einem feſten hodz (ſprich: Hutſch) — 
Doch gleich beim erſten Sprung gab's einen rodz (ſprich: Rutſch). 


Für Rußlands grimmen, zottelbraunen botz (ſprich: Betz) 
War aufgeſtellt ein dichtgewobenes notz (ſprich: Netz), 
Das er nicht ſah von wegen jenes brotz (ſprich: Bretts), 
Womit vernagelt war ein dicker dotz (ſprich: Des). 


Freund Hindenburg, er, unſer deutſcher ſcodz (ſprich: Schatz), 
War früher als Herr Rennenkampf am plodz (sprich: Platz). 
Zu ſchwerem Schlage ſchwang er feine todz (ſprich: Tatz'), 
Und Rußlands Tapferkeit war für die codz (ſprich: Katz')! 


Der deutſche Hieb fuhr nieder wie ein blotz (ſprich: Blitz). 

Da ſprang der Ruſſe unter Dampf und ſwotz (ſprich: Schwitz), 
Und als er inne hielt in großer hotz (ſprich: Hitz'), 

Befühlte er höchſt ſchmerzvoll feinen ſotz (ſprich: Sitz). 


Nikolajéwitſch, in der flirten kodz (ſprich: Kutſch') 
Begann zu raſen und verſchwand witſch wodz (ſprich: wutſch), 
Und Wäterchens Armee war gründlich fodz (ſprich: futſch), 
Bei dem berühmten Polenſtädtchen Lodz (ſprich: Ludſch). 
Lud waz Ga nghofer. 


Erlebniſſe eines Deutſchen in Rußland 
während der Revolution. 
Schluß.) 


Gegen Mittag liefen wir in Wjatka ein. Am Vortage hatte 
eine große Revolutionsjeier ſtattgefunden und zahlreiche rote 
Fahnen ſchmückten die Fabäude. Am Bahnhof wurden zurück⸗ 
kehrende Verbannte bewirtet und mit Geld verſorgt, rote Ab⸗ 
zeichen leuchteten von den Mützen und Aermeln. Mannſchaften 
gingen an den Vorgeſetzten ohne Gruß vorüber. Das waren die 
wahrnehmbaren Kennzeichen der Befreiung vom jahrhunderte⸗ 
langen Joch. Ich kaufte Schuhe und Reiſemütze und verſchenkte 
meine Lumpen. In den Bahnhofsräumen herrſchte eine be⸗ 
ängſtigende Fülle. An allen bedeutenden Kreuzungspunkten 
ſtauen ſich ungeheure Mengen von kranken, beurlaubten oder 
entlaufenen Soldaten, die Warteſäle, Vorräume der Bahnhöfe; 
Straßen und Plätze der Stadt füllen. Sowohl der Zug, der mich 
nach Moskau brachte, als auch der, den ich nach dem Süden be⸗ 
nutzte, waren brechend voll, die Menſchen ftanden, Taken oder 
ſagen auf dem Gepäck aufeinander; die Uebergänge zwiſchen den 
Magen, die Dächer und Trittbretter mußten zur Beförderung 
herhaften. Die Fransportnot iſt zweifeſſos das ſchwieriaſte Pro⸗ 
blem, das die neue Regierung zu Töten hat. In die Soſbaten⸗ 
moſſe eingekeſſt, verbrachte ich amafnolle 48 Stunden mit kurzer 
Erholung in Woſogda. Da ich von meiner Schneewanderung 
hinkte, galt ich als Verwundeter. Das Wetter war umge⸗ 
ſchlagen, und beim Eintreffen in Moskau hatte das Tauwetter 
die Straßen in Pfützen verwandelt. Aeußerlich trat der Sturz 
der zariſchen Regierung durch Abweſenßeit der Schutzſeute, durch 
rote Fahnen und Aßzeſchen und durch abgeriſſene Wappen in 
Erſcheinung. Die Beförderumgsſchwierigkeſten waren unerträg⸗ 
lich. Es war lebensgefährlich, in einen Wagen der Strafen: 
baßn eindringen zu wollen. Droſchken fah man weit und breit 
nicht, ſo mußte man durch den Frühlingsſchmutz ſtampfen. Ich 
blieb drei Tage in Moskau. 

Die Nerven waren dauernd geſvannt und die Gedanken bei 
den Hinderniſſen, die ſich vor mir auftürmten. Der Weg über 


Finnland ſchien zu gewagt; in Petersburg herrſchte Spionen⸗ 
furcht, und die Bewachung der Grenze war bedeutend verſtärkt. 
So blieb der Süden zu meiner Verfügung! Neu ausgerüſtet 
und mit Geld verſorgt, fuhr ich am 30. März abends nach Barn 
ab. Ueber vier Tage rollte der Zug durch die weiten Ebenen, 
kreuzte Flüſſe und bog vom Kaukaſus an das Kaſpiſche Meer ab. 
Hinter Moskau lagen noch Schnee und Eis, dann kam das kahle 
Land der Schwarzen Erde, und vor Baku brannte eine glühende 
Sonne auf ausgedörrte Wüſte, unterbrochen von Anſiedlungen 
mit blühenden Obſt⸗ und Blumengärten. In meinem Wagen 
war eine bunte Geſellſchaft verſammelt. Offiziere aller Waffen, 
die auf Urlaub oder nach der türkiſchen Front reiften, Aerzte aus 
Wladiwoſtok, nach Rumänien verſetzt, gruſiniſche Sozialrevolu⸗ 
tionäre, die nach zehnjähriger Verbannung in die Heimat zu⸗ 
rückkehrten, ein japaniſcher Kaufmann, ein Fabrikant aus 
Petersburg, der ſeine Sägemühle infolge Arbeiterſchwierig⸗ 
keiten geſchloſſen hatte, die Löhne aber weiter zahlenmußte, ein 
Ingenieur der Eiſenbahnwerkſtätten in Moskau, der neben 20 
anderen von den Arbeitern entlaſſen worden war, ein Bahn⸗ 
baumeiſter, der an der Bahnlegung Batum— Trapezunt arbeiten 
ſollte und der die große Straße Kaswin — Teheran erbaut hatte 
— er gab mir als Kenner perſiſcher Verhältniſſe viele wertvolle 
Winke —, ein weitgereiſter Großkaufmann, der Wunderdinge 
über den Reichtum Mitteſſihftriens von einer Forſchungsreiſe an! 
dem Jeniſſei erzählte, Krankenſchweſtern und Erholungsbedürf⸗ 
tige, auf dem Wege in die berühmten Heilquellen des Kaukaſus 
und andere mehr. 5 

Ih galt als Naphtßa ingenieur, der erſt nach Baku zu Nobel, 
dann durch Perſien nach Shufter reiſte. So konnte ich mich mie 
auffällig nach Reiſegelegenheften und Verhältniſſen erkundigen. 
Uftterwegs hatte ich große Unannehmlichkeiten, als mir die 
Börſe mit dem Fahrſchein geſtohlen wurde. So traf ich denn 
nach wechſelvoller Fahrt am 3. April in Bakn ein einer Stadt 
orientaliſchen Charakters, an der der Krieg beinahe ſpurlos 
vorübergegangen war, da die tatariſche Bevölkerung von Trans 
faulaften wegen ihrer Unzuverläſſigket nicht zu den Waffen ein 
berufen wird, ſondern ſich durch Peldabgaben freiſuſt. aug 


Wir haben uns nur als vollbe⸗ 


—— — — — ꝓVr 


Am 22. November fand in Lodz nach längerer Zeit wieder 

eine Tagung des 
Kreistages 
ſtatt. Den Vorſitz führte Herr Polfzeipräſident Dr. Loehrs. 
Zur Erörterung ſtand außerhalb der Tagesordnung eine Bei⸗ 
hilfe für das zu errichtende polniſche Lehrerſeminar, 
die Einführung einer Zwangsverſicherung für Vieh 
zugunſten derjenigen Beſitzer, bei denen Vieh reguiriert worden 
iſt. — Punkt 1 der Tagesordnung betraf die Heranziehung der 
Anlieger zur Beitragsleiſtung bei Kreis⸗Wege⸗ 
bauten. Der Entwurf ſieht eine fünfſtufige Beitragsleiſtung 
vor. Diejenigen, die an der einzurichtenden Landſtraße wohnen, 
müſſen den höchſten Beitrag zahlen, die weiter Wohnenden je 
nach der Entfernung weniger. Die neue Art der Beſteuerung 
wird bei der Landſtraße Strykow⸗Brzeziny⸗Koluſchki⸗Roliciny 
zum erſten Male angewandt werden. Punkt 2 betraf die Ge⸗ 
nehmigung verſchiedener von den einzelnen Kommiſſionen des 
Kreistages bereits bewilligter Beihilfe für wohltätige 
und gemeinnützige Veranſtalt ungen. Darunter be⸗ 
fanden ſich auch 6000 Mark, die der Landwirtſchaftlichen 
Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft des Deutſchen Ver 
eins zur Anſtellung eines landwirtſchaftlichen Wan⸗ 
derlehrers bewilligt wurden und 800 Mark für die vom 
Deutſchen Verein im letzten Winter veranſtalteten Kurſe 
für deutſche Landwirtsſöhne. Für die abgebrannte 
Ortſchaft Rzgöw wurden 20000 Mark bewilligt. Im übrigen 
befaßte ſich der Kreistag mit der Beſprechung von Nechnungs⸗ 
fragen, der Wahl von Vertretern in den polniſchen Kreisſchulrat, 
der Errichtung einer Bauberatungsſtelle uſw. 
= 4 


8 


* 
In ihrer Sitzung vom 22. November kam die Lodzer 
Stadtnerordnetenverſammlung 


noch einmal auf den Etat der Schuldeputation zurück. 
Der Stadtverordnete Schweitzer, ein jüdiſcher Aſſimilant, ſprach 
für Einführung des allgemeinen Schulzwanges und ereiferte ſich 
bei der Erörterung der Unterrichtsſprache in den füdiſchen 
Schulen; er iſt ein Feind des Jiddiſchen. Es wird alsdann 
Über die eingegangenen dreißig Anträge abgeſtimmt. Der An⸗ 
trag Kraſſufki auf Aufhebung der Schuldeputation 
wird abgelehnt. Desgleichen wird ein Antrag auf Errich⸗ 
tung eines jüdiſchen Lehrerſeminars abgelehnt. 
Die einzelnen Ausgabepoften werden in der ihnen von der 
Finanzdeputation gegebenen Faſſung angenommen. Für die 
deutſchen Schulen werden 694627 Mark bewilligt. Grund⸗ 
fätzlich wird auch der Antrag auf Einführung des allgemei⸗ 
nen Schulzwanges angenommen. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Deutſches Pfadfinderkorps. 


Am vergangenen Sonntag, den 25. November, fand um 
3 Uhr nachmittags in der Aula des Deutſchen Gymnaſiums die 
feierliche Aufnahme der bisher angemeldeten Mitglieder 
und Verleihung der Abzeichen (Armbinden) ſtatt. Herr Lehrer 
Günther begrüßte im Auftrage der Hauptleitung des Deut⸗ 
ſchen Vereins den jüngſten Sproß des Vereins und wünſchte ihm 
fröhliches Gedeihen. Feldmeiſter Heyer hielt eine Anſprache, 
in der er die Mitglieder an die übernommenen Pflichten er⸗ 
innerte. Kornett Mitte gab eine Erläuterung zu den zehn 
Pfandfindergeboten. Vizefeldmeiſter Netzel ſprach über Zucht 
und Ordnung im Pfandfinderkorps. Zwiſchen den einzelnen 
Anſprachen wurden paſſende Lieder geſungen. Nachdem Feld⸗ 
meiſter Heyer alle Korpsabteilungen in entſprechender Weiſe 
begrüßt hatte, fand die Feier mit dem Liede „Segne und be⸗ 
hüte“ ihr Ende. 


Deutſche Selbſthilfe, Lodz. 

Der Kartoffelverkauf gegen Bezugsſcheine an die 
Mitglieder der Deutſchen Selbſthilfe iſt in deren Verkaufs⸗ 
ſtellen zur Zeit ein ſehr reger. Dem ſich bemerkbar machenden 
Naummangel Rechnung tragend, iſt ein weiterer Verkaufsplatz 
für Kartoffeln und Kohle in der Widzewſkaſtr. 91 eröffnet 
worden. An Mitglieder, die im ſüdlichen Teile 
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für die in Zubardz wohnenden Mitglieder befindet ſich an 
der Alexanderſtr. 47, 


Deutſcher Gymnaſial⸗ und Realſchulverein. 


Da die zum 22. November dieſes Jahres ordnungsgemäß 
berufene außerordentliche Mitgliedervertſammlung wegen zu ge⸗ 
ringer Beteiligung keine Beſchlußfähigkeit erlangen konnte, wird 
nach § 13 der Satzungen eine Mitgliederverſammlung im zwei⸗ 
ten Termin mit derſelben Tagesordnung zu Freitag, den 
7. Dezember um 5 Uhr nachmittags einberufen. Dieſe Ver⸗ 
ſammlung iſt ſatzungsgemäß ohne Rückſicht auf die Zahl der An⸗ 
weſenden beſchlußfähig. 

Tagesordnung: 1. Bericht des Direktors. 2. Verleſung 
der Bilanz. 3. Bericht der Reviſionskommiſſion. 4. Verleſung 
der neuen vom Kurgtorium angenommenen Satzungen. 5. Wahl 
eines zwölfgliedrigen Vorſtandes. 6. Wahl einer dreigliedrigen 
Repiſionskommiſſion. 7. Verſchiedenes. 

Wegen der Bedeutung der zu entſcheidenden Fragen werden 
die Mitglieder des Deutſchen Gymnaſial⸗ und Realſchulvereins 
dringend gebeten, dieſer Verſammlung möglichſt zahlreich bei⸗ 
wohnen zu wollen. 


Baſar des deutſchevangeliſchen Frauenvereins 
der St. Johannisgemeinde. 


Zugunſten armer Greiſe, Kinder und Krüppel findet in den 
Tagen vom 7. bis 9. Dezember in Lodz ein Baſar und Weih⸗ 
nachtsmarkt ſtatt. Für Unterhaltung wird beſtens geſorgt 


werden. 
Weihnachtsbaſar in Mabianice. 

Der Pabianicer evangeliſche Frauenverein beabſichtigt, in 
dieſem Jahre wieder am 8. und 9. Dezember in der Turnhalle 
einen Weihnachtsbaſar abzuhalten. Es werden ſich zahlreiche 
Einkaufsmöglichkeiten bieten. Auch an Unterhaltung und Be⸗ 
wirtung der Gäſte iſt gedacht. 


Rypin. 

Unter den jugendlichen Mitgliedern des Deutſchen Vereins 
Hat ſich eine Leſegruppe gebildet, die die Begründung einer 
Bibliothek mit guter Unterhaltungs⸗ und landwirtſchaftlicher 
Fachliteratur betreiben will. Als Grundſtock wurden 100 Mark 
freiwillig geſtiftet, weitere Gaben ſtehen in Ausſicht. Es iſt zu 
wünſchen, daß durch die neue Einrichtung die Verbindung unſerer 
Deutſchen mit dem Geiſtesleben Deutſchlands etwas enger wird 
und daß auch unſer ländliches Deutſchtum in Polen einen Begriff 
von den im deutſchen Volke lebendigen Geiſteskräften bekommt. 


Einweihung der neuen evangeliſchen Kirche 

in Königsbach. 

Unjerer kurzen Mitteilung in der letzten Ausgabe über die 
bevorſtehende Einweihung der neuen evangeliſchen Kirche in 
Königsbach können wir heute noch nachtragen, daß die Feier 
am 8. Dezember um halbzehn Uhr beginnen wird. Einer 
Bitte des Kirchſpielsgeiſtlichen Herrn Paſtor Schmidt und der 
Gemeinde Königsbach Folge leiſtend, wird auch Herr Gouver⸗ 
nementspfarrer Lic. Althaus eine Anſprache halten. 


Gründung einer deutſchen Spar und Darlehnskaſſe 
in Katarzynow. 

Am 23. November wurde in Katarzynow bei Koluſchki 
(Kreis Brzeziny) nach einem Vortrag des Herrn Dr. Fiſcher 
eine Deutſche Spar⸗ und Darlehnstaſſe gegründet. Den Vor⸗ 
ſtand bilden die Herren: Eduard Sonnenberg (Felycjanow), 
Guſtav Fröhlich (Kowalczyzna) und Theofil Dittmann (Katarzy⸗ 
now). Dem Aufſichtsrat gehören an die Herren: Gottlieb 
Kind GZokowice), Johann Vollwerk (Michalwo und Daniel 
Modro (Katarzynow). Zum Kaſſenwart iſt Herr Herrmann 
Radke in Katarzynow gewählt. 


Spenden. 

Unſer Aufruf um Spenden für das neueröffnete Jugend⸗ 
heim hat weiteren Nachhall gefunden. Herr A. Habermann 
übergab uns für die zu gründende Jugendbücherei eine Samm⸗ 
lung deutſcher Klaſſiterwerke, insgeſamt 51 Bände. Herr Emil 
Hempel und Frau Olga Köppler ſpendeten je 5 Mark. 
Im Namen der bedachten Jugend beſten Dank! 

Für die Bücherei des Deutſchen Vereins gingen 
folgende Bücherſpenden ein: von Herrn A. Semelke ein 


der Stadt Großes Meyers Konverſationslexikon und vom Verfaſſer des neu⸗ 


— 
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Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 


Die getrennten Zuſammenkünfte der Jugendabteilung am 
letzten Sonntag waren trotz des ungünſtigen Wetters gut 
beſucht. Die Verſammlung der jungen Männer, die als 
Muſterverſammlung des „Lehrganges für Jugendpflege“ 
galt und daher auch junge Mädchen als Beſucherinnen aufwies, 
zählte gegen hundert Teilnehmer. Im Mittelpunkt des Nach⸗ 
mittags ſtand der Vortrag des Herrn Weigt über Eduard von 
Gebhardt, den Altmeiſter chriſtlicher Kunſt, der durch eine große 
Neihe ausgeſtellter Wiedergaben von Gemälden des Künſtlers 
die trefflichſte Unterſtützung fand. Der Redner wies auf die 
Eigenarten der Gebhardtſchen Kunſt hin und ſtellte ſie den 

Se anderer Zeitgenoſſen und der Maler des Altertums 
gegenüber, ſo daß der Jugend eine rechte Wertung des großen 
Meiſters möglich wurde. Es folgten Vorträge aus dem Mit⸗ 
gliederkreiſe. Zur Umrahmung der verſchiedenen Darbietungen 
des Nachmittags wurden wie immer aus dem Vereinslieder⸗ 
buch gemeinſam unſere beliebteſten deutſchen Volkslieder ge⸗ 
ſungen. 

Die Mädchengruppe des Vereins unterhielt ſich unter 
Leitung der Schweſter Schlegel im Freiſtundenheim in der 
gleichen Weiſe bei Vorträgen, Geſang und gemeinſamem Spiel. 

Heute, Sonntag, den 2. Dezember, findet um 3 Uhr nachmit⸗ 
tags im neuen Jugendheim, Krutkaſtr. 9, eine Adventsfeier 
ſtatt, zu der Mitglieder beider Gruppen und durch Mitglieder 
eingeführte jugendliche Gäſte Zutritt haben. Herr Paſtor Die⸗ 
trich hat freundlichſt einen Vortrag über „Advents⸗ und Meih- 

nachtsſitten“ zugeſagt, auch find Muſikvorträge und andere Unter⸗ 
haltungen vorgeſehen. jo daß ein reger Beſuch des Nachmittags 
erwünſcht iſt. — Am Abend ſind getrennte zwangloſe Zuſam⸗ 
menkünfte vorgeſehen; junge Mädchen verſammeln ſich im Ju⸗ 
gendheim, junge Männer im Lehrerſeminar. 

Am Sonntag, den 9. Dezember, finden wieder getrennte 
Nachmittags⸗Zuſamenkünfte beider Abteflungen ſtatt. 

Die religiöſen Ausſpracheabende für junge Mädchen der 
Jugendabteilung finden regelmäßig jeden Sonnabend unter Lei⸗ 
tung der Schweſter Schlegel im Freiſtundenheim ſtatt, der nächſte 
Beſprechungsabend für junge Männer iſt auf den 15. Dezember 
angeſetzt. 

Die Mitglieder aller Unterabteilungen des Vereins wer⸗ 
den umrege Beteiligung an den Vorbereitungen für das dies⸗ 
jährige Weihnachts feſt erſucht. 


Politiſche Wochenschau. 


Die Entente hat berechtigten Grund, mit der Kriegslage, 
wie ſie ſich uns jetzt darbietet, höchſt unzufrieden zu ſein. Immer 
düſterer wird für England und ſeine Bundesgenoſſen der poli⸗ 
tiſche Horizont. Bis in die letzte Zeit hinein hielt di» ntente 
an der Hoffnung feſt, daß ihr Schmerzenskind, der ruſſiſche 
Bundesgenoſſe, wieder in ihren Schoß zurückkehrt, daß es 
Kerenfki, ihrem Handlanger, gelingen wird, wieder an das 
Ruder zu gelangen. Dieſe ihr erwünſchte Wendung rückt aber 
mit jedem Tage ferner, während das Regiment der Bolſchewikt 
immer tiefer Wurzel faßt. Die Verkündigung des Bolſchewiſti⸗ 
ſchen Programms nahmen die Ententeftanten anfangs harmlos 
auf, von der Vorausſetzung ausgehend, daß die Herrſchaft der 
neuen Regierung über Nacht ein Ende finden wird. Jetzt, wo 

ſich Lenin und Genoſſen bereits als die Herren der Loge zeigen 
und allen Ernſtes gewillt ſind, die Feſſeln Endlands abzuſtreifen, 
bricht bei ihnen ein unaufhaltſamer Sturm der Entrüſtung los, 
der nicht zum kleinſten Teil auch darin ſeinen Grund hat, daß 
die neuen Männer in Petersburg vor aller Welt die Geheim⸗ 
akten der ehemaligen zariſchen wie auch der nachfolgenden 
erſten Revolutionsregierung veröffentlichten, die der Schändlich⸗ 
keit der Kriegstreiberei Englands und der Ländergier ſeiner 
Bundesgenoſſen ein unverblümtes Zeugnis ausſtellen. Aus 
dieſen Geheimverträgen Rußlands mit den anderen Entente⸗ 
ſtaaten ergibt ſich von Neuem der Beweis, daß es micht die von 
England jo verherrlichte Freiheit der kleinen Staaten war, die 
den Grund zur Einkreiſung Deutſchlands gab, ſondern einzig und 
allein die Abſicht Englands, ſeinen Konkurrenten am Welt⸗ 
handel niederzuwerfen, wobei es, um zu dieſem Zweck zu ge⸗ 
langen, die Revancheluſt Frankreichs und die Unerſättlichkeit 


wohnen, werden dieſe beiden Artikel des erſten Bedarfs auf dem erſchienenen „Geographiſchen Bilderatlaſſes von Polen“, Herrn Nußlands geſchickt für ſich dienſtbar zu machen verſtand. Der 
Kohlenplatze der Chriſtlichen Gewerkſchaft, Petrikauer ſtr. Dr. E. Wunderlich, ein Exemplar dieſes Werkes, wofür an engliſche Geſchäftsgeiſt ſieht jetzt ſeine Rechnung durch⸗ 


Nr. 28 3, nerabſolgt; der Verkaufsplatz für Kohle und Kart 
nach der Ankunft hatte ich verſucht, Anſchluß an einen Perſer zu 
finden, um mit dem Dampfer nach Enſeli zu fahren, von wo 
ich nach Teheran dringen wollte, jedoch war es mir nicht möglich, 
mich den Leuten verſtändlich zu machen. Die Nacht verbrachte 
ich bei einem Freund. Ich durfte und wollte jedoch keine Zeit 
verlieren und entſchloß mich deshalb für den Landideg durch 
Nordperſien. Die nächſte Verbindung lag über Adji— Kabul der 
Bahnſtrecke Baku— Tiflis. Um die Zeit bis zur Abfahrt des 
Abendzuges gut auszunutzten, unternahm ich einen Spaziergang 
zu Fuß die Küſte entlang. In einer Hafenſtraße rief mir ein 
Tatare zu: „Deutſcher Soldat“; ſo ſehr ſtach meine Haltung von 
aſiatiſchem Sichgehenlaſſen ab. Ohne auf den Zuruf zu achten, 
ſtieg ich bergan und wanderte auf Hügeln, über die der Sturm 
fegte, bis zur tiefen Senke, wo die Bohntürme von Bibi⸗Eybath 
das Naphtha aus der Erde holen. Auf dem Rückweg bot ſich 
mir ein prächtiges Bild dar: vor mir lag die Stadt Baku mit 


offel 


—. — 


ihren Kuppeln und Minarets, den halbzerfallenen Mauern der 
Feſtung und dem bunten Gemiſch von europäifchen und aſiatiſchen 


Häuſern. Fern am Himmelsrand ging der Dunſt, der die Stadt 
umhüllte, in die gelbe Wüſte über, zu meiner Rechten lag das 
blaue Meer, von zahlreichen Schiffen befahren. Ich kam an den 
Friedhöfen der verſchiedenen Religionsgemeinſchaſten vorbei, 
verweilte längere Zeit am Grabgarten der evongeliſch⸗tutheri⸗ 
ſchen Gemeinde, ſtieg in die Stadt hinab. mehlelte mein Geld in 
lauter 5⸗Rubelſcheine und begab mich wieder zum Bahnhof. Da 
jedoch der Zug überfüllt war, beſchloß ich mit dem Dampfer nach 
Saljany zu fahren. Bald durchfurchte der Dampfer der Orient: 
Geſellſchaft das Kaſpiſche Meer, der Wellenſchaum ſchimmerte 
ſilbern im Scheine des Mondes. Ich ſchlief ausgezeichnet und 
wachte bei ſchönſtem Wetter und glatter See auf. Die Mehrzahl 
der Fahrgäſte waren Tataren, dazu noch einige ruſfiſche Kauf⸗ 
leute und zwei Offiziere, die auf Wildſchwein jagd ausgingen. 
Ein lebhaftes Geſpräch über die brennenden Tagesfragen war 
bald im Fluß. Beſonders eindringend unterhielt ich mich mit 
einem tatariſchen Studenten, der mir intereſſante Mitteilungen 
über das Leben der verſchiedenen Völkerſchaften und ihre politi⸗ 
"on Peſtrebungen machte. Im Fiſcherdorf Bank gingen wir 

In einer tatariſchen Teeſtube gab ich mich zu er⸗ 


diejer Stelle gleichfalls herzlich gedankt ſeil 
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kennen, nachdem der Student mir geſagt hatte, daß der Kreis 
der Intelligenz, zu dem er gehörte, mit den raſſenverwandten 
Türken aufs innigite fympathiſiere. Er war ebenſo erfreut wie 
erſtaunt, er hatte mich für einen Abgeſandten der neuen Re⸗ 
gierung gehalten. Mit feiner Hilfe verließ ich in Saljany un⸗ 
gehindert den Dampfer und kam in einem Gaſthof unter. Den 
ganzen nächſten Tag mühte ſich mein junger Freund ab, ver⸗ 
trauenswürdige Leute zu finden, die mich über die Grenze brin⸗ 
gen würden; ich langweilte mich indeſſen im tatariſch ungemüt⸗ 
lichen Gaſthaus. Beim Sonnenuntergang hörte ich zum erſten⸗ 
mal den Ruf des Muzedin vom Minaret, und bald darauf 
brachte mein Helfer die freudige Nachricht, daß ich am nächſten 
Tage reiſen könnte. 5 

Bon der Grenze bei Saljany bis zur erſten größeren türki⸗ 
ſchen Stadt waren es an 500 Kilometer, Sulemanje hieß mein 
Ziel, das ſchwebte von jetzt ab 57 Tage lang als gelobtes Land 
nor meinen geſpannten Abends fand ich mich, wie 
verabredet, in einer Teehnde ein, wechſelte meine Kleidung 
gegen Itart mitgenommene Tatarentracht und fuhr nach herz⸗ 
lichem Abſchied vo Dolſer mit noch zwei Tataren um 
Mitternacht einem Federwagen in die vom Mondſchein über⸗ 
goſſene Steppe hinaus. Die Landſchaft machte beim Sonnen⸗ 
aufgang einen bedeutend anheimelnderen Eindruck; wir fuhren 


Sinnen. 


Meinem 


in einer grünen Steppe. Magen, von Büffeln gezogen, kamen 
uns entgegen; geſchloſſene graue Tataurendörfer und freie, 
freundlihe Siedlungen von ruſſiſchen Koloniſten zogen an uns 
vorüber. Am Horizont tauchten weiße Wolken auf, die ihre 


Stellung wenig änderten, da waren die Berge, die Perſien von 
d trennen. Gegen Mittag machten wir in einem Tas 
tarendorf Halt und raſteten bei einem Bauern, der uns freund: 
lich empfing. Man ſitzt und ißt auf dem Teppich, in einer Ecke 
find die Kiſſen und Decken aufgeſchichtet. Auf einem Reiter: 
wagen ging es weiter. Mir kamen durch Hügel mit ſchönem 
Graswuchs, mit bier und dort verſtreuten $ Ackerland 
wurde immer ſeltener; in den wenig zahlreichen Dörſern nahm 
die Bevölkerung ein immer wilderes und wahrloſteres Aus⸗ 
ſehen an. Hier merkte ich auch das Vorbandenſein von unan⸗ 


genehmen kleinen Leboweſen an meinem Körper, und dazu in 


Rußlan⸗ 


Herden 


or 


Dei 


kreuzt, zunächſt durch die immer 
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wieder hervortretende mili⸗ 
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unheimlichen Mengen, 
| gleiteten. Die Anhöhen wurden immer jteiler, und die Pferde 
konnten trotz Vorſpann die Steigungen nicht mehr bewältigen. 
Den letzten Teil des Weges legten wir daher reitend zurück. 
Hier empfand ich das einzige Mal während meiner ganzen 
Flucht ein Gefühl, das mit Angſt zu bezeichnen wäre. Allein 
unter wilden Bergbewohnern, die ein Menſchenleben für nichts 
achten, mit einer größeren Geldſumme in der Taſche, was meinen 
Begleitern bekannt war, verlor ich bei den vor Gier funkeln⸗ 
den Augen der mich umgebenden Männer einen Augenblick 
| meine Stärke, doch bald war ich wieder Herr meiner ſelbſt. 
| Sollte mich wirklich Gefahr bedrohen, dann konnte ihr mit Klein⸗ 
mut nicht geholfen werden. Ich ſpannte mein Meſſer in der 
Taſche auf und gab ſcharf acht. Ob die Leute beſſer waren als 
ihr Ausſehen, oder ob der Saljaner Student, an den ich nad) 
glücklicher Ankunft einen Brief mitgeben ſollte, mich auch dieſes 
Mal rettete, entzieht ſich meiner Beurteilung; jedenfalls ſaß 
ich bald auf einem Pferd und vergaß den Vorfall über dem 
herrlichen Bilde, das ſich meinem Blicke darbot. Flach abfallende 
breite Täler mit prächtigem Grasteppich, dazwiſchen Anſied⸗ 
lungen, die in blühenden Obſtgärten verſteckt lagen, und im 
Hintergrund die ſchneetragenden Grenzberge, vom Hügelland 
durch eine graue Gebirgswand geſchieden; hie und da weibeten. 
Pferde-, Kamel⸗ und Ziegenherden. Am Grenzpoſten vorbei 
kehrten wir hart an der Grenze bei einem Gutsbeſitzer ein. Als 
dieſer vernahm, daß ich ein Deutſcher war, bewies er mir wahre 
Freundſchaft, gab mir alles, was ich brauchte, bot mir ſogar 
ſeine blaue Jacke an, doch ich entſchied mich für eine Bettlertracht, 
die ich gegen meine Tartaxrenkleidung eintauſchte. Ich entlohnte 
den einen Begleiter, der andere hatte Geſchäfte in Perſien zu 
erledigen, und wartete auf das Signal zum Aufbruch, das uns 
bei Sonnenuntergang gegeben wurde. Raſch ſtürzten wir über 
den Grenzſtrich, der Wachſoldat hatte ſeinen Kilometerweg an⸗ 
getreten, und ein Berg verbarg uns vor ihm, und Tiefen auf 
Perſien zu. Ungehindert betraten wir perſiſchen Boden. Ge⸗ 
waltige Hinderniſſe lagen hinter mir; ich dankte von Herzen 
einem gütigen Geſchick, das mich vor jedem unglücklichen Zufall 
bewahrt hatte, und ſah dem Kommenden mit Zuperſicht entgegen. 
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täriſche Weberlegenheit Deutſchlands, dann im Verſagen der 
Verbündeten und zuletzt durch den drohenden Abfall Rußlands, 
der ihm von allem das ärgſte wäre. Kein Wunder, wenn Eng⸗ 
land jetzt ſeinen ganzen Zorn auf Petersburg richtet und gegen 
die neue Regierung drohend die Fauſt erhebt, um ihr ſo se 
Sonderfriedensgedanken zu verſcheuchen. England 
ging ſogar ſchon weiter und wurde tätlich, indem es ruſſiſche 
Kriegsſchiffe in Beſchlag nahm. Wie verlautet, haben auch be⸗ 
reits die Botſchafter der Entente die Hauptſtadt verlaſſen. Das 
Verhältnis der ehemaligen verbündeten Staaten zu einander 
iſt alſo bereits ein ſehr geſpanntes und ſeiner endgültigen Ent⸗ 
wicklung, die bald kommen muß, kann man mit nicht unbe⸗ 
rechtigtem Intereſſe entgegenſehen. Wohl baut man noch auf 
die Hilfe der Koſaken, und von dem Vormarſch Kaledins auf 
Petersburg verſpricht man ſich beſonderes in Paris ſehr viel. 
Doch iſt jede Hoffnung nach dieſer Nichtung hinfällig, wenn man 
ſich den Geiſt des ruſſiſchen Frontheeres und aller ruſſiſchen 
Volksſchichten vergegenwärtigt, der auf das entſchiedenſte nach 
einem Frieden um jeden Preis verlangt. Die Erkenntnis iſt 
eben jetzt in Rußland nicht mehr zurückzudämmen, daß man 
ſich nur für die ehrgeizigen Handelsziele Englands verblutete, 
und ſo iſt der Friedenswunſch der jetzigen Regierung nur dem 
Gefühl der Pflicht gegen ſeine leidenden Volksgenoſſen entſprun⸗ 
gen. Dieſer Wille, der Menſchheit den Weg zum Frieden zu 
ebnen, fand ſeinen Ausdruck in Mitteilungen des ruſſiſchen 
Außenminiſters Trotzki an die Botſchafter der kriegführenden 
Staaten, die erſucht wurden, ſofort Mittel und Wege zu einem 
Waffenſtillſtand und zur Einleitung von Friedensverhandlungen 
zu ergreifen. Dem Oberbefehlshaber an der ruſſiſchen Front, 
General Duchonin, wurde aufgetragen, mit dne Gegnern wegen 
eines Waffenſtillſtandes Fühlung zu nehmen, der 
ſich aber weigerte, dieſem Befehl nachzukommen und daber einem 
Nachfolger Platz machen mußte. Wie wir aus der Antrittsrede 
neuen deutſchen Reichskanzlers, Grafen von Hertling, die 
bei Drucklegung unſeres Blattes in der Tagespreſſe erſchien, 
erfahren, hat die jetzige ruſſiſche Regierung unmittelbar an alle 
kriegführenden Staaten Telegramme geſandt mit dem Vorſchlag, 
zu einem nahen Termin in Verhandlungen zu einem Waffen⸗ 
ſtillſtund und allgemeinen Frieden einzutreten. g 
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glücklichsten Falle 


Deutſche Poſt — Sountag, den 2. Dezember 1917 


Zu den Schwierigkeiten, die ſich für die Entente von Tag zu 
Tag auf dem Feſtlande mehren, kommt für ſie die immer ver⸗ 
derbendringender ſich geſtaltende U⸗Bootstätigkeit. 
Dieſe hat jetzt wiederum eine Vergrößerung ihrer Operations⸗ 
baſis erfahren, indem Deutſchland das Sperrgebiet für die un⸗ 
eingeſchränkte Tauchboottätigkeit um England und im Mittel⸗ 
meere vergrößerte. Das britiſche Inſelreich wird dieſe neue 
Maßnahme bald in ihrer Schärfe erfahren; wenn zum Teil auch 
Neutrale unter dieſer neuen Notwendigkeit zu leiden haben 
werden, ſo ſind diesbezügliche Beſchwerden an Englands Adreſſe 
zu richten, daß zu dieſem harten Schritt durch ſeine ungerecht⸗ 
fertigte Kriegführung gegen Deutſchland und ſeinen Verbündeten 
den Anlaß gibt. Es mehren ſich in letzter Zeit ſehr oft die Fälle, 
wo ſelbſt engliſche Stimmen die Lügen der engliſchen Staats⸗ 
enter von angeblicher geringer Wirkung der deutſchen U-Boote 
zerſtören und ganz offen bekunden, daß die Entente bei den in 
gleich ſtarker Weiſe anhaltenden Schiffsverluſten ſich bald in die 
Enge getrieben ſehen wird, da der Neubau von Schiffen mit den 
Verſenkungen keineswegs gleichen Schritt halten kann. Gleich⸗ 
falls aus engliſcher Quelle ſtammt ein Bericht, wonach die Zahl 
der tätigen deutſchen U⸗Boote zur Zeit größer ſei, als je zuvor. 
Bis Ende Auguſt hielten ſich Verluſte und Neu⸗Indienſtſtellun⸗ 
gen die Wage, dann wurden plötzlich viele neue Boote einge⸗ 
ſtellt. Angriffe auf die engliſche Handelsſchiffahrt hätten ihren 
Höhepunkt im Oktober erreicht, — heißt es bei dem Engländer 
weiter, — die Beihaffenheit dieſer Boote ſei noch die gleiche 
wie vorher und mit den neuen U⸗Bootkreuzern wird der Krieg 
mit aller Energie fortgeſetzt werden, deren die Deutſchen fähig 
ſind. Wenn ſelbſt die Engländer dieſer beſten deutſchen Waffe 
im Kampfe mit ſeinem Todfeinde eine ſolche Anerkennung 
zollen, dann kann man ihrer Endwirkung zuverſichtlich entgegen⸗ 
ſehen. f 

Kaiſer Wilhelm hat dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
einen Geſetzentwurf zugängig gemacht, der die Einführung des 
gleichen Wahlrechts für Preußen betrifft. Durch 
dieſe neue Reform wird die Oſterbotſchaft des Deutſchen Kaiſers 
eingelöſt und den preußiſchen Staatsbürgern ſelbſt eine bedeu⸗ 
tende Erweiterung ihrer Rechte geſchaffen. 
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n fi t Mi 19; 
Daniser Onmnafkl- teil, 
Da die zum 22. November a. cr. ordnungsgemäß berufene außer⸗ 
ordentliche Mitgliederverfammlung wegen zu geringer Beleiligung feine 
Beſchlußfähigkeit erlangen konnte, wir) nach § 13 der Satzungen eine Mit 
Riederverſammlung im zweiten Termin mit derfelben Tagesordnung zu 
Treftag, den 7. Dezember, um 5 Uhr rachmittags einberufen. Dieſe 
Verſammlung iſt ſatzungsgemäß ohne Aüdficht auf die Zahl der Anweſenden 


veſchluß fähig. 
Cagesorònung: 
1) Bericht des Direktors, 
2) Verleſung der Bilanz. 
3) Berſcht der Revfſionskommiſſion, 
4) Verleſung der neuen vom Kuratorium angenommenen Satzungen, 
5) Wahl eines 12-gliedrigen Vorſtander, - 
6) Wahl einer 3⸗gliedrig n Revionskommiſſion, 
7 Verſchiedenes 


Wegen der Bedeutung der zu entſcheidenden Fragen werden die Mit⸗ | 
glieder des Deutfchen Symnaſial-⸗ und Renlichulvereins dringend gebeten, 
dieſe Verſammlung möglichſt zahlreich beiwohnen zu wollen. 


Die Deutſche Selbſthilfe in Lodz 


verkauft an ihre Mitglieder 


Kartoffeln 


gegen Bezugsſcheine der Verpflegungsdeputation des Magiſtrats. 

Ihre Verkaufsſtellen befinden ſich in der Nawrotſtr. 30 
und Widzewſkaſt r. 91. Für die Bewohner des ſüd lichen 
Teiles der Stadt findet der Verkauf auf dem Platze der Chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaft, Petrikauer Str. 283, ſtatt; für die 
in Zubardz wohnenden Mitglieder iſt ein folder Verkaufsplatz 
in der Alexanderſtr. 47 errichtet. 


Die beſten 


Daverbrand- 
Spar-Defen, 


mit ſpezieller Aonftruttton, ausreichend 
für 2 große Zimmer, und Roſte für Jein⸗ 
kohle, zu haben bei 


UMeHReT J bs. ze. 


Petrikauer Straße 1: 


AN ZN 


Flebeken 2. 


Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
Lodz, Evangeliſche Straße 5, find zu beziehen: 


Reformations⸗Jubiläumsgabe des „Deutſchen 
Vereins“. Preis 1 Mk. 

Inhalt: Gouvernementspfarrer Ciz. Paul Althaus: 
Warum haben wir Tuther lieb? — Paſtor Julius Die» 
trich: Was verdanken wir unſerer Tutherifchen Kirche? — 
Paſtor Philipp Meyer: Eine Semeindeordnung nach 
Tuthers Sinn. — Paſtor Alexander Bierſchen !: Die 
Einrichtung von Konſirmandenheimen zum Gedächtnis des 
Reformationsfeitles. — Adolf Eichler: Die Anfänge der 
Reformation in Polen. — Paſtor Auguft Serhardt: 
Bilder aus der Reformationsgeſchichte Polens. — Paſtor Paul 
Wunderling Georg Iſrael. — Reinhold Piel: Das 
deutihe Volk, Tuther und wir. Sedicht. — Margarete 
Grüner Das Kirchlein zu Wengrow. Geſchichtliche Er⸗ 
zählung. 


Jahrbuch 1917 des Deutſchen Vereins, 100 Seiten 
ſtark, Preis 50 Pfg. 
Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 
52 feldögraue Wochenandachten. Preis M. 
Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 
Um Glauben und Vaterland. Aeues 
Todzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mk. 
Sodzer Kriegsbüchlein. Preis 1 Mk. 
Aus der Heimat. Todzer Kriegspre⸗ 
digten. Preis 1 Mk. 
Haus Preuß (Prof. d. Theol. in Erlangen): „Anſer 
Tuther“. Preis 80 Pfg. 
Dr. Hanus Schnapperelle, Lodz: Tuther, Ulrich 
von Hutten und Hans Sachs. Ihre Bedeutung 
für die deutſche Ziteratur. Preise 50 Pfg. 


Die Tandıniefichatlice dengs- und Abfahpefelfcheft | 


des Deutſchen Vereins 
Hauptgeſchäftsſtelle: Lodz, Nawrot⸗Straße Nr. 30, 
Kali, Kainit, Kalt und Viehfalz, ferner Sämereien ſowie 


landwirtſchaftliche Geräte, 
wie: Pflüge, Eggen, Säe⸗ und Drilmaſchinen, Häckſelmaſchinen, 
Nebenſchneidemaſchinen, Dreſchmaſchinen, Noßwerke 


(Göpel), 

Kartefſeldämpfer, mit und ohne Quetſchvorrichtung, Putzmühlen, 

ktFetreidereinigungsmaſchinen, Wagen, Sägen, Spaten, Werte 
und dergl. 


Das 'Nichtgewünschte durchstreichen, 


| 
| 
| 


Die Engländer ſuchten in der verfloſſenen Woche mit aller 
ihnen zu Gebote ſtehenden Macht eine Entſcheidung im Weſten 
herbeizuführen. Während in Flandern nur beiderſeitig Artil⸗ 
leriefeuer unterhalten wurde, ſetzte am 24. November ein ge 
waltiger Durchbruchsverſuch des Marſchalls Haig 
ſüdweſtlich von Cambrai ein. Von beſonderer Heftigkeit war 
dieſer engliſche Stoß gegen Bourlon, Fontaine und La 
Folie. In ungeheurer Zahl fanden auf ſeiten der deutſchen 
Gegner Panzerkraftwagen und all die anderen modernen Hilfs⸗ 
mittel dieſes Krieges Verwendung, die aber zu einem engliſchen 
Erfolg nichts beizutragen vermochten. Die vernichtende Wirkung 
der deutſchen Artillerie und der Kampfmut des deutſchen Heeres 
ließ den Angriff der Engländer zum großen Teil zerſplittern. 
Wo ſie etwas vorkamen, da warfen ſich ihnen deutſche Truppen 
erfolgreich entgegen und drängten ſie oft im erbittertſten Hand⸗ 
gemenge wieder zurück. Zu hunderten blieben engliſche Panzer⸗ 
kraftwagen im Feuer. Vorübergehend war es den Engländern 
gelungen, Dorf und Wald Bourlon zu beſetzen, die Deutſchen 
warfen aber den Gegner bald wieder hinaus und behaupteten 
den Ort trotz heftigſter ununterbrochener Wiedereroberungs⸗ 
verſuche. Ohne Erfolg blieben auch engliſche Unternehmungen 
bei Fontaine und anderen Orten. Bei der Heeresgruppe des 
Deutſchen Kronprinzen griffen auch die Franzoſen in vier Kilo⸗ 
meter Breite bei Samogneux und Beaumont an; auch 
dieſer Angriff wurde abgeſchlagen. Schöne Erfolge hat bei 
dieſen letzten Kämpfen die deutſche Luftflotte errungen. Seit 
dem 20. November verloren die deutſchen Gegner 27 Flugzeuge. 
An eriter Stelle ſteht mit ſeinen Luftſiegen immer noch der er⸗ 
folgreiche deutſche Flieger Freiherr v. Richthofen, der bereits 


62 Gegner zur Strecke gebracht hat. 


Auf dem Kriegsſchauplatz in Italien haben in den letzten 
Tagen die Kämpfe etwas ausgeſetzt. Mehrfach verſuchten ſich die 
Italiener in der Wiedereroberung ihrer verlorenen Stellungen. 
welches Beginnen ſie aber ſtets als vergeblich aufgeben mußten. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter: 
Adolf Eichler, Lodz. 
Druck: Deutſche Staatsdruckerei. 


96 020 Gewinne, 8 Prämien, 
sowie 10000 Freilose. 


Lodz. Dtsch. Post. 


Gegründet 1872. — 681 Auszeichnungen. 


Ph. Nayiarihao, Frankfurt M, 


Fabrik landwirtſchaftlicher Maſchinen und Geräte 
empfehlen: 

Pflüge, Kultivatoren, Eggen, Säemaſchinen, 

Walzen, Erntemaſchinen, Göpelwerke, 


Dre ſchmaſchinen 


mit und ohne Reinigung für 
Hand⸗, Göpel⸗ u. Motorbetrieb. 


Motor⸗Dreſchſätze, 
8 Futter ſchneid maschinen, 
Schrotmühlen, Quetſchmühlen, Rübenſchneider 
ſowie alle anderen landwirtſchaſtlichen Maſchinen und Geräte. 
5 Zu beziehen durch die 
Landwirtſchaftliche Bezugs⸗ u. Abſatz⸗Geſellſchaft 
des Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend 
in Lodz: Nawrotſtraße 30. 

_ Fahressrobuftion 35000 Maichinen. — 1500 Beſchäftigte 
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spec Hauptgewinne Mark 


Zahnarzt 
Gottlieb Gutzmann, 
Lodz, Slenktewlczſtr. 83, 1. Einge. 
Für Mitglieder des „Deut ſchen 
De reins“ und der „Selbſthilfe bei 
künſtlichen Zähnen 20 / Ermäßigung. 
Homsopathiſche Behandlung 


ARNO DIETEL 
Drogerie, 
2063, Petritauer Straße 157, 
empſtehlt 
Apothekerwaren, Chemikalien, 
Verbandſtoffe, Hummiwaren, 


Artikel zur Krankenpfleger, 
Mineralwäſſer, Seifen und Parfüms. 
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